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eiland diente sie, vor et-
wa 700 Jahren nach dem
Sturz der Kuenringer,
als Hochzeitsgabe – an
Agnes von Habsburg

anläßlich ihrer Vermählung mit dem
König von Ungarn. Zu diesem Zeit-
punkt war die „veste witenekke“, heute
Weitenegg, oberhalb des Donauufers an
der Mündung des Weitenbachs, eine ei-
gene Grafschaft, und neben Dürnstein
und Aggstein die mächtigste Burg der
Wachau. Unter den Habsburgern fun-
gierte sie zuweilen als Witwensitz, wo-
bei die im 9. Jh. erbaute Feste eine sehr
wechselhafte Besitzgeschichte auf-
weist; Kämpfe und Erbstreitigkeiten
waren an der Tagesordnung. Kurioser-
weise hat sich daran bis heute nichts
geändert.
Die Burg, welche die natürlichen Gege-
benheiten des fast ebenen Bergrückens
Weiteneggs nützt, ist vom unteren Wei-
tental erreichbar. Doch Achtung:
Schneckenschutzgebiet! Der Aufstieg

ist mühevoll, will man nicht auf eine der
unzähligen, die Ruine liebenden Wein-
bergschnecken treten. Vor Jahren ent-
deckten Ruinenschnecken-Forscher so-
gar Exemplare der Helicodiscus
singleyanus inermis – ein in Österreich
bemerkenswerter Fund.
Man betritt die Ruine durch ein großes
Tor. Die bis heute erhaltenen Teile der
Fenster und Bögen weisen renais-
sanceartige, selbst barocke Züge auf, ei-
nige Gewölbe sind in ihrer romanischen
Form erhalten geblieben. Tore, Tür-
chen, Fenster, Nischen, Tonnengewöl-
be, zugemauerte Durchgänge, Vorrats-
kammern, Rauchküchen, Höfe, Türme,
verborgene Räume… Verliese? Flucht-

gänge? Viele Winkel, verwachsen,
überwachsen. Insgesamt ein Kultur-
denkmal, dem die Natur bereits viel an
Terrain abgetrutzt hat. Die Menschen
taten ein Übriges: Im 19. Jh. wurde der
vordere Bergfried abgetragen und des-
sen Granitsteine zum Bau der im Tal ge-
legenen Pigmentfabrik verwendet.
Durch drei Höfe gelangt man schließ-
lich zum zweiten, einst schier unein-
nehmbaren Bergfried. Dieser sitzt auf
einem Granitfelsen auf und ist bis zu ei-
nem winzigen Eingang, der damals nur
mit Hilfe einer im Notfall einzuziehen-
den Leiter zu erreichen war, hoch oben
in der Turmmauer, mit Schuttmaterial
aufgefüllt.

„BÖSER MAGIER“

Die wilden Zeiten der Burg wurden in
den neunziger Jahren durch ein soge-
nanntes „Live-Rollenspiel“ mit Dra-
chen, entführter Prinzessin, Hexen und
Dämonen rund um die Burg zurückge-
holt. Die von der Bevölkerung alar-
mierte Melker Gendarmerie traute
ihren Augen kaum, als sie sich plötz-
lich Rittern mit Schwertern, „Orks“ mit
Knüppeln und Elfen mit langen spitzen
Ohren gegenübersah. Das Spiel ging
von der Annahme aus, die Burg Weite-
negg würde von einem „bösen Magier“
beherrscht.
Für die von Borges’ Fabelwesen inspi-
rierte Künstlerin Moje Menhardt gab
die malerische Ruine Weitenegg 1995
die Kulisse für eine spektakuläre Aus-
stellung ab. Die ursprünglich hier an-
sässige „Weltenbummlerin“ berück-
sichtigte jede Besonderheit der ihr seit
der Kindheit vertrauten Umgebung und
arbeitete zwei Jahre lang in der Burg
selbst an Bildern von Zinnen, Mauern,
Durchblicken, Wirbeln und Donau-
Auen.
Im Sommer dieses Jahres wird der ge-
schichts- und geschichtenträchtige Ort
wieder Zentrum künstlerischen Scha-
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fens sein. Sieben Künstler aus verschie-
densten europäischen Regionen werden
„kommen und gehen“ – und das kam so:
1998 nahm in der Wiener Kultur-
schmiede der Zyklus „andare. venire.
kommen. gehen.“ seinen Ausgang, als
der Schweizer Mauro Valsangiacomo
und der Rumäne István Gyalai ihre gra-
phischen Werke ausstellten. Der Titel
ging auf die Art ihrer Bekanntschaft
zurück. Seit vielen Jahren, sowohl als
Gyalai noch in Transsylvanien, als auch
später in Wien lebte, wurde ihre Freund-
schaft durch ein wiederholtes „Kom-
men und Gehen“ aufrechterhalten. In
Italien wurde die Ausstellungsreihe mit
Bruno Bordoli im Bunde fortgesetzt, et-
wa in Urbino im Geburtshaus Raffaels.
Die nun fünfte Ausgabe auf Weitenegg
spiegelt ein von Zufälligkeiten gepräg-
tes Kulturevent und ein Kaleidoskop
unterschiedlichster Persönlichkeiten
und Werke:
Der Schweizer aus Lugano, Mauro Val-
sangiacomo vertritt einen sehr schlich-
ten Stil, seine Farbgebung ist gedeckt
und abgetönt, seine Motive unaufdring-
lich, etwa ein Mädchen in einem rot-
braunen Kleid auf einer rotbraunen
Straße vor bläulich-weißem Hinter-
grund. Oder seine quasi abstrakten
„Bäume am Fluß“: pflanzliches Grün,
Erdfarben und Akzente in Weiß, Gelb,
Rotbraun, Graublau. Oder auch ein fast
monochrom königsblaues Triptychon
mit collage-artigen Versatzstücken.
Der Rumäne ungarischer Abstammung,
István Gyalai produziert meist abstrakte
Radierungen, aus deren feinem, dich-
tem Liniengeflecht im Auge des Be-
trachters konstruierte Figuren zu Tage
treten, oder formal angelegte Aquarelle.
Der Italiener vom Comosee Bruno Bor-
doli wird mit einer Serie zur Burg pas-
senden Ölgemälden vertreten sein. Sei-
ne Arbeiten rufen Assoziationen an
Francis Bacon wach: emotionelle, grob-
schlächtige Gesichter, ernst, traurig,
ängstlich, grausam grinsend, kummer-
voll, autoritär. Insgesamt ein be-
drückender, beklemmender Eindruck.
Phantasmen, die bildlich den Köpfen
der Dargestellten entspringen; vexierar-
tig kippende Formen, wie etwa die
Schultern eines Mannes, die gleichzei-
tig einen See bilden. Farblich sparsame,
tonale Zustandsbilder, deren Zeitlich-
keit und Räumlichkeit aufgehoben sind.

„HÖHLENMALEREI“

Der in Wien lebende Niederösterreicher
Andreas Campostellato malt vorwie-
gend weiche Rokoko-Wölkchen: Seine
Farben bewegen sich zwischen pastellig
und gedeckt, die Umrisse sind ver-

schwommen, die Formen nebulös.
Nichtsdestoweniger leben seine Bilder
von harmonischen Kontrasten und
Kompositionen abstrakter Phantasiege-
bilde: „Die Farbklänge konzertieren zu
einer möglichen Urlandschaft. Die ge-
reift mir als Antipoden zu den erlittenen
Umwelterfahrungen“.
Der Wiener Künstler Ulrich Gansert aus
dem heute polnischen Breslau arbeitet
in einer Art Höhlenmalerei des Begeh-
rens das Unerreichbare heraus: „Die
Elefanten sind eine rousseausche Meta-
pher für Harmonie und Schönheit in der
Natur, friedliches gemeinschaftliches
Leben ohne Konflikte…“ Demgegenü-
ber gibt es Bilder in einer rot-braunen
oder ocker-lohenen Farbigkeit, die un-
anatomische Menschenskelette darstel-
len, Maschinen oder Roboter beim Se-
xualakt als Realisation männlich-orien-
tierter Wunschvorstellungen.
Tom Leonhardt aus Baden-Württem-
berg malt auf den ersten Blick enigmati-
sche Irrgärten; doch sind dies allein As-
soziationen des Betrachters von Bäu-
men, Büschen, Blättern, Blüten. In sei-
nem Zyklus „Gartenarbeit: giardini“
zeigt Leonhardt Netzwerke, Labyrinthe
aus Linien und pastosen Farbtüpfel-
chen, die durch ihre geometrische An-
ordnung den Eindruck räumlicher Tiefe
erwecken.
„Sieben auf einen Streich“: Der löbliche
Versuch der Organisatorin Christine
Pasquali, diesem „Männerbund“ die
Mailänderin Alda Casini entgegenzu-
setzen, ist fragwürdig; Casinis bunte
Tuschebilder werden sich wohl in ei-
nem der Burgverliese „verlieren“. Ne-
benbei bemerkt hat es Pasquali schwer
genug, die exzentrischen Künstler und
deren Werke rechtzeitig unter einen Hut
– beziehungsweise in die Burg zu brin-
gen. Mögen ihre tapferen Kämpfe gegen
künstlerische und sonstige Unbill von
Erfolg gekrönt sein! 
Die Ausstellungseröffnung wird unter
dem Ehrenschutz des Landeshaupt-
manns und vieler Guter Geister stattfin-
den – am 27. Juli 2002. Nach Jahrhun-
derten des Verfalls, in denen die Natur
die Burg ungehindert erobern konnte,
schlägt nun die Künstlichkeit zurück:
„episode 5“.

Ausstellungshinweis: „Kommen und Gehen“ auf der
Burgruine Weitenegg (3652 Leiben, Weitenegg 13);
ist am 28. Juli, 3., 4., 10., 11. August von 14 bis 18
Uhr zugänglich. Eröffnung: 27. Juli, 15 Uhr

*
Dagmar Travner, geb. 1959 in Klagenfurt, Schrift-
stellerin und Übersetzerin.
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Ulrich Gansert, Aufbruch (oben);
Andreas Campostellato, Rondo (Mitte
oben); Ulrich Gansert (Mitte unten);

Andreas Campostellato (unten)
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